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Vorwort


Viele Menschen mögen sich schon gefragt haben, ob im Leben alles nur Zufall ist, oder ob es schicksalhafte Verstrickungen gibt, die für die Weichenstellungen in einem Menschenleben verantwortlich sind. Oder sind es die Menschen selbst, die ihr Schicksal gestalten? Kaum jemand hat eine plausible Erklärung dafür, warum es für die einzelnen Schicksale schon von Geburt an unterschiedliche Ausgangslagen gibt, sei es im Guten, sei es im Schlechten. Ist das gerecht?


Und wieso trifft man bestimmte Menschen, mit denen man ein Stück des Weges gemeinsam geht, um sie dann plötzlich aus den Augen zu verlieren? Warum reißt der Tod jemanden völlig überraschend und manchmal gewaltsam von unserer Seite?


Aber was würde man tun, wenn man meinte, jemanden zu kennen, gut zu kennen, obwohl man ihn noch nie gesehen hat? Wenn derjenige Mensch noch dazu aussieht wie jemand, den man gekannt hat, der aber nicht mehr unter den Lebenden weilt? Ist alles nur eine zufällige Ähnlichkeit, oder steckt mehr dahinter?


Kann es eine Liebe geben, die so groß ist, dass ein einziges Leben nicht ausreicht, um sie dem geliebten Menschen mitzuteilen …?


Eine Liebe, tiefer als die Ewigkeit?


Neulengbach,


im November 2019


Alfred L. Rosteck


Die handelnden Personen, die Handlung sowie die Ortsbezeichnungen sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlich existierenden Personen und/oder realen Ereignissen ist völlig zufällig.


Ein Wort zur „Neuen Rechtschreibung“: Ich folge ihr mit großem Widerwillen, mache aber nicht jede Änderung mit, die sich sogenannte Experten einfallen haben lassen. Es ist also nicht alles ein Rechtschreibfehler, was danach aussieht...




Prolog


Sie erwachte aus tiefster, traumloser Finsternis. Es war ihr nicht möglich, sich zu orientieren. Die Umgebung war ihr fremd und unheimlich. Alles um sie herum war in fahles Licht getaucht, das nur gelegentlich von schwachen Blitzen durchzuckt wurde. An ihr Ohr drangen gedämpfte Geräusche, die wie leises Murmeln klangen. Sie konnte nichts Bestimmtes erkennen, nur eine große Weite, die in der Unendlichkeit zu zerfließen schien. Vage, quälende Erinnerungsfetzen streiften nebelhaft ihr Denken. Noch mehr aber machten ihr Gefühle zu schaffen, die sie nicht zuordnen konnte und die sie bis zur Unerträglichkeit bedrückten.


Am stärksten war in ihr das Gefühl eines unermesslichen Verlustes. Gerade, als es angefangen hatte … Was eigentlich? Unbeschreibliche Sehnsucht erfüllte sie nach etwas, das sie nicht beschreiben konnte. Sie fühlte sich unsäglich einsam und verlassen. Warum war sie allein? Ihr war, als ob das nicht immer so gewesen wäre.


Da war doch etwas Wichtiges passiert. Was nur? Und ihr war, als müsste sie sich unbedingt an etwas erinnern. Sie hatte etwas zu erledigen. Sie bemühte sich verzweifelt, den unbestimmten Eindruck an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu holen. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Alles war wie in Watte gepackt.


Sie fühlte sich unbehaglich in der Dämmerung, die sie umgab, unbehaglich und ratlos. In der Ferne vermochte sie einen schwachen Lichtschein wahrzunehmen, der eine magische Anziehungskraft auf sie ausübte. Ein vages Versprechen schien von dem fluoreszierenden Leuchten auszugehen. Sie folgte einem inneren Impuls und machte sich auf den Weg zu dem schwachen Lichtschein, der sie aufzufordern schien, sich ihm zu nähern.


Vielleicht würde sie dort erfahren, was sie wissen wollte.


Was mit ihr geschehen war.


Und was sie tun musste.


Es wird gegen zwei Uhr morgens gewesen sein, als Mark plötzlich schweißgebadet aufwachte. Er schreckte regelrecht hoch, als ob ihn ein Schock ereilt hätte. Warum kehrten diese schrecklichen Träume immer wieder, dachte er angsterfüllt. Er konnte den Traum nur mühsam abschütteln, dessen Eindrücke ihm noch deutlich vor Augen standen. Wieder einmal war es Leni gewesen. Leni, seine geliebte Leni, die er auf dem Gewissen hatte.


Sie verfolgte ihn in den beiden Jahren seit dem schrecklichen Ereignis beharrlich in seinen Träumen. Stets mahnte sie ihn, auf sie zu warten. Sie näherte sich ihm meist ganz sanft und lieb und beschwor ihn mit leiser Stimme: „Warte auf mich! Hörst du, warte auf mich! Du hast es versprochen.“ Sie sah ihn an, ihre blauen Augen strahlten, und sie streckte die Arme aus, um ihn zu umarmen.


Doch immer, wenn er versuchte, sie an sich zu ziehen, zu umarmen, zu küssen und liebkosen, endlich mit ihr die letzte Erfüllung zu finden, entzog sie sich ihm. Das Traumbild zerfloss in einem vagen Nebel. Sein Verlangen blieb stets unerfüllt.


So auch in dieser Nacht. Als er Leni in die Arme nehmen und sie endlich küssen wollte, veränderte sich ihr liebliches Gesicht und nahm das Aussehen von damals an, als sie im Krankenhaus mit dem Tod gerungen hatte, der schließlich siegreich blieb. Sie sah unheimlich aus: Tief eingefallene, dunkel geränderte Augen, geisterweiße Wangen und blutleere Lippen. Unwillkürlich stieß er sie von sich, zutiefst erschrocken.


Sie rang die Hände flehentlich und seufzte tief. Sie bewegte sich wieder auf ihn zu, wollte ihn berühren, ihn an den Händen fassen. Und als sie ihn anfasste, mit ihren eiskalten, klammen Fingern, war er schreckerfüllt aus dem Schlaf aufgefahren.


Leni! Seine Leni, die ein so liebliches Mädchen war, als sie noch mit ihm ging, und sie ihre junge Liebe nach Herzenslust genossen. Bis zu einer gewissen Grenze, die sie sich nicht zu überschreiten getrauten. Damals war Leni so süß gewesen. Er hatte sie doch so lieb gehabt! Warum verfolgte sie ihn fast jede Nacht mit ihren unverständlichen Bitten? Wieso erschreckte sie ihn diesmal auf völlig ungewohnte Weise? Was sollte das heißen: Warte auf mich? Sie war tot. Tot! Sie sollte ihn endlich zufriedenlassen mit ihren Nachstellungen. Sein Gewissen war ohnehin belastet. Er litt unter seiner Schuld und hätte viel darum gegeben, sie gutmachen zu können.


Mark konnte sich nur mühsam beruhigen. Er lag noch lange wach. Er hörte es vom Kirchturm der Stadtkirche zwei schlagen, dann drei, bis er wieder in einen unruhigen Schlummer fiel, aus dem er bis zum Morgen nicht mehr aufwachte.


„Gehst du heute mit uns kegeln?“, fragte Hugo Bodenstätter, Marks Kollege, am nächsten Tag kurz vor Arbeitsende und sah Markus Bacher fragend an. Obwohl er an sich Markus hieß, nannten ihn die meisten Mark. „Du weißt schon, Kurt und Leo gehen auch mit.“ Und mit einem vielsagenden Grinsen fügte er hinzu. „Wir gehen in Conny’s Café. Da ist die Bedienung so gut!“


Mark schaute kurz von dem Werkstück auf, das er gerade bearbeitete. Er sah abwesend drein, sammelte sich dann und meinte: „Dazu habe ich heute wirklich keine Lust. Bin zu müde.“


„Ach, du mit deinen ewigen Ausreden. Warum vergräbst du dich denn immer, anstatt mit uns einmal Spaß zu haben?“, bohrte Hugo. „Du warst gerade einmal mit mir auf ein Bier, sonst haben wir noch nie etwas gemeinsam unternommen. Was ist denn los mit dir? Sind wie dir derart unsympathisch, dass du mit uns nichts zu tun haben willst?“


Mark wehrte ab. „Nein, gar nicht. Mir ist halt nicht danach. Vielleicht das nächste Mal. Heute sicher nicht.“ Er fühlte sich völlig leer und ausgebrannt. Der Traum der letzten Nacht lag ihm noch immer zentnerschwer auf der Seele.


Hugo seufzte und wandte sich dann resignierend ab. Er dachte daran zurück, dass er die Gesellenprüfung nur mit Mühe geschafft hatte. Dass er trotzdem bei seinem Lehrherrn bleiben durfte, der die größte Schlosserei in der Stadt hatte, war ihm wie ein Wunder erschienen. Das hatte er zu einem Gutteil der Hilfe Marks zu verdanken, der ungefähr zur gleichen Zeit in die Firma kam. Mark kam aus dem Nachbarort, wo er ebenfalls seine Lehre mit der Gesellenprüfung beendet hatte. Bis heute wusste niemand in der Firma, warum Mark seine Lehrstelle verlassen hatte und hierher gezogen war. Er war in diesem Punkt nicht sehr mitteilsam. Gerüchteweise vernahm man, dass er gewisse private Probleme in der Stadt gehabt haben soll. Hugo war das egal. Er konnte Mark, wenn er von seiner Introvertiertheit absah, ziemlich gut leiden.


Hugo versuchte sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Aber immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Er sah verstohlen zu Mark hinüber.


Der tat, als bemerkte er nichts. In Wirklichkeit war ihm sehr wohl bewusst, dass er den anderen mit seinem Verhalten Rätsel aufgab. Aber er konnte und wollte es nicht ändern. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden.


Mark sah auf die Uhr. In einer Viertelstunde war der Arbeitstag zu Ende. Dann folgten wieder ein Abend und eine Nacht voller Zweifel, Selbstvorwürfe und schlechter Träume. Wie ihm davor graute! Aber er sah keinen Ausweg. Er trug eine schreckliche Last mit sich herum, die ihm niemand abnehmen konnte.


Der Meister betrat die Werkstatt. Paul Schmidt war ein kräftiger Mann Ende vierzig, welcher den Betrieb aus eigener Kraft aufgebaut hatte, nachdem er ihn billig und herabgewirtschaftet von seinem Vorgänger erworben hatte, der lieber dem Alkohol zugesprochen hatte, als sich um seine Werkstatt zu kümmern. Schmidt beschäftigte mittlerweile vier Gesellen und hatte auch zwei Lehrlinge aufgenommen. Er war ein strenger, aber gerechter Mann, der auf Ordnung und perfekte Arbeit Wert legte. Er war verheiratet und hatte eine Tochter von 18 Jahren, aber keinen Sohn. Obwohl seine Frau und er ihre Tochter über alles liebten, hätten sie sich auch einen Sohn gewünscht, der das Handwerk erlernen und einmal die Firma übernehmen könnte.


„Feierabend! Ihr könnt heimgehen. Nur Markus bitte ich noch zu bleiben“, rief er mit seiner Bass-Stimme quer durch die Werkstatt.


Mark erschrak. Was wollte er bloß? Er erforschte sein Gewissen, ob er etwas verbockt haben könnte. Da ihm nichts einfiel, beschloss er, sich überraschen zu lassen.


Als alle gegangen waren, winkte ihn der Meister heran und deutete auf einen Stuhl. „Setz dich! Ich möchte mit dir reden.“ Er wartete, bis Mark Platz genommen hatte, ließ sich selber auf einer Kiste nieder und fuhr fort: „Übrigens, ich habe gerade dein Gespräch mit Hugo mitbekommen. Ich weiß nicht, was dich dazu treibt, dich so abzukapseln und mit niemandem zu verkehren. Du bist jetzt fast ein Jahr bei mir, und ich war und bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit. Du bist allseits beliebt, bist ein verlässlicher Kollege in der Firma, hast privat aber keinerlei Umgang.“ Er schwieg und überlegte offensichtlich, wie er fortsetzen sollte. „Letztlich geht mich das nichts an. Solange du deine Arbeit ordentlich machst, genügt mir das. Ich kenne deine Geschichte annähernd, da ich mich naturgemäß über dich erkundigt habe, bevor ich dich eingestellt habe. Was dir widerfahren ist, war sehr schrecklich. Ich kann mir vorstellen, wie sehr dich das alles erschüttert hat. Aber es wäre besser für dich, dich ein wenig zu öffnen, glaube es mir. Aber, wie gesagt, es ist deine Sache. Doch bedenke, dass das Leben weitergeht … Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mit dir sprechen möchte.“


Mark sagte nichts, er war nur verwundert über den Inhalt des Gesprächs.


Der Meister setzte fort: „Ich will dir einen Vorschlag machen. Ich habe von einem guten Freund, dem Rektor der hiesigen Technischen Lehranstalt, gehört, dass in einem Abendlehrgang noch ein Platz frei ist. Er hat mich gefragt, ob ich nicht jemanden wüsste, der vielleicht Interesse hätte. Dabei habe ich an dich gedacht.“ Er blickte Markus erwartungsvoll an. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du an dieser Idee Gefallen fändest. Das wäre eine sehr gute Chance für dich, mit der Fachreifeprüfung abzuschließen.“


Mark wusste vor Überraschung nicht, was er sagen sollte. „Und wie lange müsste ich da in die Schule gehen?“, wollte er schließlich wissen. „Wie soll ich da meine Arbeit ordentlich machen können? Da bin ich ja nur mehr müde.“


„Das dauert vier Jahre, jeden Abend. Aber ich würde dir entgegenkommen, wenn es schwierig wird. Ich meine, was die Arbeitszeit betrifft“, meinte der Meister.


„An sich würde mich das schon reizen. Obwohl ich eher daran gedacht habe, einmal die Meisterprüfung zu machen“, wandte Mark nach kurzem Nachdenken ein.


„Das kannst du trotzdem tun. Dabei kannst du dich dann auf die praktische Seite konzentrieren. Also, willst du?“


„Darf ich mir das noch bis morgen überlegen?“


„Natürlich, mein Junge! So was muss reiflich überlegt sein. Überschlaf die Sache und gib mir bald Bescheid. Also dann, Servus bis morgen“. Der Meister verschwand wieder in seinem Büro, nicht unzufrieden damit, dass er nicht gleich ein Nein geerntet hatte.


Als Mark gegangen war, hing Paul Schmidt noch eine Weile seinen Gedanken nach. Er konnte Mark gut leiden, obwohl, oder gerade weil er so zurückhaltend war. Denn er war alles in allem ein anständiger und tüchtiger junger Mann. Nebenbei sah er auch gut aus. Wahrscheinlich würde er auch seiner Christa gefallen können. Mark war ein stattlicher, großgewachsener Bursche mit mittelbraunem Haar, braunen Augen und einem muskulösen Körper, gestählt von seinem Beruf, denn als Schlosser musste er oft schwere Werkstücke bearbeiten und heben. Trotz allem, was er über ihn erfahren hatte und was ihm zugestoßen war, konnte er ihn sich sehr gut als seinen Schwiegersohn vorstellen. Er würde ihm sogar sein Geschäft übergeben, wenn er selbst sich einmal zur Ruhe setzte. Allerdings müsste Mark da noch seine Christa heiraten. Altersmäßig würden sie gut zusammenpassen. Mark knapp 20, Christa 18 Jahre alt. Bis Mark die Schule absolviert hätte, wäre er 24. Er musste die beiden irgendwie miteinander bekanntmachen, sinnierte er weiter. Nach ein paar Jahren, wenn Mark und Christa vielleicht zusammengefunden hatten, und er Mark fester in das Geschäft integriert haben würde, könnte er daran denken, sich aus der Firma zurückzuziehen.


Dann hätte er auch den Sohn, den er immer so schmerzlich vermisst hatte.


Mark verließ bald danach die Werkstatt und schlenderte langsam und nachdenklich die Straße hinunter. Das niederösterreichische Städtchen lag im abendlichen Sonnenschein, die Schatten waren lang geworden. Die Häuser sahen sehr malerisch aus. Sie waren überwiegend sehr alt und stammten zum Teil noch aus dem späten Mittelalter. In die Häuserzeilen mischten sich auch bunte Barockfassaden. Die liebevoll restaurierten Häuser waren ein reizender Anblick, aber Mark nahm nichts von all dem wahr. Die Worte seines Chefs gingen ihm im Kopf herum. Die Sache mit der Schule. Es war schon immer sein heimlicher Wunsch gewesen, seinen Bildungsstand zu erhöhen. Er konnte nicht vergessen, wie schwer er es gerade deswegen bei Lenis Eltern gehabt hatte. Da war es wieder: Leni! Kein Tag verging, an dem er nicht an sie dachte und an all das, was damals geschehen war. Und beinahe keine Nacht, in der er nicht von ihr träumte.


Er seufzte unter seiner schweren Last. In den zwei Jahren, die seit den schrecklichen Ereignissen verstrichen waren, war das Bild Lenis natürlich etwas verblasst. Oft hatte er Mühe, sich ihr Gesicht vorzustellen. Aber er wusste, was geschehen war, und wie sehr er Leni geliebt hatte. Und er liebte sie noch heute, trotz der schlechten Träume, die er so oft hatte. Kein anderes Mädchen konnte ihn reizen. Es hatten schon einige versucht, Marks Aufmerksamkeit zu erregen, doch ohne Erfolg. Da er aber praktisch nie ausging, waren sogar diese seltenen Begegnungen mit Gleichaltrigen des anderen Geschlechts eher zufällig.


Mark bog in die Seitengasse ein, in der er sich eine kleine Wohnung gemietet hatte. Er war froh, dass er allein wohnte. Seine Eltern waren zwar rührend um ihn besorgt gewesen, wollten ihn trösten und wieder aufrichten, aber er zog die Einsamkeit vor, die ihm eine eigene Behausung bot. Er wechselte auch freudig den Arbeitsplatz, obwohl ihm sein früherer Meister seinen Ausrutscher, der so tragisch geendet hatte, letztlich verziehen hatte.


Er hatte seine Wohnung fast erreicht, als seine Aufmerksamkeit auf einen Möbelwagen gelenkt wurde, der ein paar Häuser weiter vor einem Mehrfamilienhaus parkte. Mehrere Männer waren damit beschäftigt, Möbel und Kisten abzuladen und in das Haus zu schaffen. Offenbar neue Nachbarn, dachte Mark und wollte eben das Haus betreten, in dem seine Wohnung lag, als er plötzlich eine junge Frau, die ihm irgendwie bekannt vorkam, bei dem Möbelwagen sah. Woher kannte er sie bloß?


Dann überlief es ihn eiskalt, als es ihm einfiel. Das war Hilde, Lenis Schwester!


Lenis Schwester! Und das in seiner unmittelbaren Nachbarschaft! Sollte das nie enden? Konnte er auch hier nicht zur Ruhe kommen? Er glaubte nicht, dass Hilde wusste, dass er hier wohnte. Aber wie würde sie reagieren, wenn sie es erfuhr? Mit seiner Ruhe war es dann wahrscheinlich vorbei, sie würde sicher alles tun, um ihn in der Gegend unmöglich zu machen. Seine einzige Hoffnung war, dass sie ihn nicht erkannte, oder dass sie ihn nie zu Gesicht bekam. Aber das würde schwierig werden.


Wenn er daran dachte, wie alles gekommen war, krampfte sich ihm immer noch das Herz zusammen. Er setzte sich in dem kleinen Park, der seinem Haus gegenüberlag, auf eine versteckt hinter einem Busch stehende Bank. Es war ein lauer und freundlicher Frühlingstag, wie damals.


Die düsteren Schatten der Vergangenheit griffen wieder einmal nach ihm. Sie nahmen ihn gefangen und lagen wie Blei auf seiner Seele. Wie lange würde er noch darunter leiden müssen? Wann endlich würde die Last von seiner Seele genommen werden? Wie lange musste er noch mit seiner Schuld leben? Gab es für ihn keine Vergebung? Keinen Frieden?


Mark fuhr sich mit der Hand über die Augen. Was waren sie doch damals für Kinder gewesen, unbeschwerte Kinder! Die so jäh aus ihrer heilen Welt gerissen worden waren. Wie lange lag das alles schon zurück. Wie lange war er schon nicht mehr glücklich gewesen. Aber er hatte das Recht auf Glück damals verspielt, dachte er. Für immer.


Es war fast dunkel geworden. Ihn fröstelte, nicht nur, weil es schon kühl geworden war an diesem Aprilabend. Ihn schauderte auch vor der Erinnerung, die ihn wieder einmal überkommen war. Er stand auf und ging langsam auf sein Haus zu. Beinahe furchtsam spähte er die Straße hinunter, ob Hilde sich noch irgendwo blicken ließe. Aber der Möbelwagen war fort, kein Mensch war zu sehen. Hinter einigen Fenstern des Hauses, in das Hilde eingezogen war, leuchtete Licht. Er erreichte ungesehen seine Wohnung und öffnete sich ein Bier, das er gierig trank, dann noch eines, und noch eines. Vergessen. Endlich vergessen. Und Ruhe finden. Ihm graute auch vor der kommenden Nacht. Hoffentlich träumte er nicht wieder einen derart schaurigen Traum. Leni war doch sonst immer eher lieblich in seine Traumwelt gekommen.


Er fiel ins Bett und wurde von wirren, zusammenhanglosen Träumen geplagt, in die sich immer wieder Lenis Stimme mischte, die ihn anflehte: „Warte auf mich! Warte auf mich!“


Mark wälzte sich unruhig auf seinem Lager. Da tauchte Leni plötzlich vor ihm auf. Sie sah nicht so aus, wie er sie gekannt hatte, er wusste nur, dass es Leni war. Sie sagte jetzt nicht mehr flehentlich, sondern fordernd, beinahe drohend: „Warte auf mich!“


Am nächsten Morgen erwachte Mark wie gerädert. Dunkel entsann er sich noch seiner konfusen Träume. Leni war nicht, wie früher, zart in seine Traumwelt gekommen und hatte ihm liebevoll zugeflüstert, dass er auf sie warten solle. Darüber hatte er sich immer nur gewundert, aber nie entsetzt. Die letzten beiden Nächte waren anders gewesen. Düster und erschreckend.


Er entsann sich, dass Leni ihn in dieser Nacht aus weit aufgerissenen Augen angesehen hatte. Ihr Antlitz war bleich und eingefallen, und aus dem ihrem blonden Haupthaar troff ein dünnes Rinnsal aus Blut. Er spürte noch den Schauder, den sie ihm mit ihren heftigen Worten und ihrem ganzen Gehaben eingejagt hatte.


Er konnte sich nicht erklären, warum ihn diese Träume immer wieder plagten. Letztlich führte er sie darauf zurück, dass seine Gedanken immer noch und immer wieder um die Ereignisse kreisten, die sein Leben vor zwei Jahren so nachhaltig verändert hatten. Dass er Hilde am vergangenen Abend gesehen hatte, mochte überdies wieder einiges aufgerührt haben.


Als er in die Werkstatt kam, waren die anderen noch nicht da. Offenbar war es beim Kegeln etwas später geworden, und sie konnten nicht aus dem Bett. Der Meister saß schon in seinem Büro und schaute durch das schmale Fenster in die Werkstatt herüber. Als er Mark sah, kam er heraus und meinte, als er Mark begrüßt hatte, so nebenbei: „Hast du dir die Sache mit der Schule überlegt? Wie auch immer, ich möchte dich gerne für heute Abend zum Essen bei mir zu Hause einladen. Da kommt auch mein Freund, der Rektor. Da hättest du Gelegenheit, ihn alles zu fragen, was du im Zusammenhang mit dem Lehrgang wissen möchtest. Wie wär’s?“


Mark dachte bei sich: ‚Das wird mich ablenken. Noch so einen Abend wie gestern halte ich sowieso nicht mehr aus’.


Und so sagte er: „Gerne, ja danke, ich komme gerne. Vielleicht fällt mir dann die Entscheidung leichter“, setzte er wie entschuldigend hinzu, dass er seinen Prinzipien, nirgendwo hinzugehen, untreu wurde.


„Das freut mich aber, Mark“, sagte Herr Schmidt. „Sei um sieben bei uns!“


Mittlerweile waren die anderen eingetrudelt und unterhielten sich lautstark über ihre Heldentaten beim Kegeln am Vorabend. Sie achteten gar nicht auf das, was der Chef mit Mark besprach.


„Du hast einiges versäumt gestern, Mark“, stieß Hugo aufgeregt hervor. „Es war super bei Conny. Sie war gut drauf und hat uns eine Runde geschmissen. Sie ist ein tolles Weib! Schade, dass man bei der nicht landen kann. Sie wäre eine Sünde wert. Und das Kegeln! Stell dir vor, ich habe vier Säue gekegelt. Vier! Und drei Kränze! Die beste Serie, die ich je hatte.“


„Gib nicht so an“, warf da Leo ein. „Gewonnen habe ja doch ich.“


So ging das eine Weile hin und her. Schließlich schritt Herr Schmidt ein und mahnte sie, ihre Arbeit aufzunehmen.


Mark war den ganzen Tag nervös wegen der Einladung am Abend. Er war es nicht gewohnt, sich in Gesellschaft zu bewegen. Und der Rektor würde auch da sein. Hoffentlich würde die Tochter von Schmidt nicht auch dabei sein, die Christa. Angeblich war sie ja ein hübsches Mädchen, aber er hatte große Scheu vor Mädchenbekanntschaften. Er ging ihnen geradezu aus dem Weg. Leni spukte ihm immer noch im Kopf herum. Er hielt das Versprechen, auf sie zu warten, zwar mittlerweile für hinfällig, aber die Ereignisse waren zu einschneidend gewesen, als ihn für eine neue Beziehung schon bereit zu machen.


Herr Schmidt beobachtete ihn unbemerkt des Öfteren an diesem Tag. Als er die Nervosität Marks erkannte, musste er schmunzeln. Er dachte bei sich, dass Mark sicher noch viel nervöser wäre, wenn er wüsste, dass der Rektor nur als Vorwand für Marks Einladung diente. Es war ihm vielmehr daran gelegen, ihn mit seiner Tochter Christa näher bekannt zu machen.


Christa. Sie war sein Sonnenschein. Obwohl er immer einen Sohn vermisst hatte, liebte er sie sehr. Sie war ein wunderbares Kind. Von klein auf war sie fröhlich und zugänglich, machte kaum Probleme, hatte aber einen starken eigenen Willen. Seine Frau und er mussten sich erst auf ihre Art einstellen. Sie war folgsam, aber überaus empfindlich gegen jede Ungerechtigkeit. Sie wollte überzeugt werden. Sie folgte nicht einfach, ohne zu verstehen, warum etwas zu tun oder unterlassen war. Das war mühsam, führte aber dazu, dass Christa sich frei entwickeln konnte und jetzt, mit ihren 18 Jahren, ein durchaus liebenswerter und dabei charakterfester Mensch geworden war, der wusste, was er wollte.


Christa lernte sehr gut und würde in diesem Jahr mit der Ausbildung fertig werden. Sie war in einem Internat und besuchte dort eine kaufmännische Schule, die ihr alle Kenntnisse vermitteln sollte, die sie brauchen würde, wenn sie – vielleicht – einmal die Firma an der Seite eines fachkundigen Mannes, wie er hoffte, übernehmen würde.


Mark ahnte nichts von den Gedanken seines Chefs. Er arbeitete wie besessen an diesem Tag. Er wollte mit Gewalt auf andere Gedanken kommen. Das gelang ihm zwar nicht besonders gut, aber der Tag verging dadurch schneller.


Der Abend nahte und mit ihm der Zeitpunkt, wo er der Einladung seines Chefs Folge leisten musste.


Hilde Bruckwieser hatte sich fürs erste in ihrer neuen Wohnung eingerichtet. Es war ihre erste eigene Wohnung. Bisher hatte sie bei den Eltern gelebt. Sie hatte es lange nicht übers Herz gebracht, sie nach dem tragischen Tod ihrer jüngeren Schwester zu verlassen, obwohl sie schon mehrmals Gelegenheit gehabt hätte, sich beruflich zu ihrem Vorteil zu verändern. Sie hatte es bisher stets vorgezogen, zu Hause zu bleiben. Aber jetzt, nach zwei Jahren der Trauer, fand sie, dass es an der Zeit war, ihr eigenes Leben zu leben. Ihre Eltern hatten ihr auch nichts in den Weg gelegt. Sie war ja schließlich nicht aus der Welt, und sie redeten ihr sogar zu, sich um die ausgeschriebene Stelle einer Kindergartenleiterin in der Nachbarstadt zu bewerben, denn sie konnte ja eine mehrjährige Erfahrung als Kindergärtnerin aufweisen. Zu ihrer großen Freude bekam sie trotz ihres relativ jugendlichen Alters von 25 Jahren den Posten.


Ihr Freund Gerald, mit dem sie schon seit Jahren zusammen war, stand nun knapp vor dem Abschluss seines Studiums. Er hatte zwar länger gebraucht als vorgesehen, aber jetzt war es soweit. Und an diesem Tag hatte er seine letzte Prüfung. Sie wünschte sich so sehr, dass er es schaffen würde. Sie wollten heiraten, sobald Gerald eine Stellung gefunden hatte, und hofften sehr, dass er einen geeigneten Arbeitsplatz in der Stadt finden werde.


Morgen würde sie ihre neue Stellung antreten, dachte Hilde voll Stolz, doch auch mit einiger Bangigkeit, ob sie der Herausforderung auch gewachsen war, die der ungewohnte Posten einer Leiterin für sie bedeutete. Und heute Abend kommt Gerald, um die neue Wohnung zu besichtigen. Sie würden feiern! Die Wohnung, ihre neue Stellung und, hoffentlich, Geralds bestandene Prüfung! Hilde freute sich sehr darauf.


Sie deckte den Tisch festlich und fand, dass trotz aller Unordnung, die naturgemäß einen Tag nach dem Einzug noch herrschte, alles recht gut aussah. Sie hatte eine Küche, einen Essplatz und ein Schlafzimmer. Hilde schmunzelte. Ob sie es heute einweihen würden?


Die Türglocke ging. Das würde Gerald sein. Hilde öffnete.


„Und? Hast du’s geschafft? Sag schon!“


„Nein, ich bin durchgefallen“, sagte Gerald mit Kümmermiene. Er konnte sich aber nicht lange beherrschen. „Ja, ja, ja!“, jubelte er. „Ich habe bestanden! Ich bin fast umgefallen, als der Professor feierlich verkündet hat ‚Herr Hintermeier, ich gratuliere, Sie haben bestanden.’“


Er nahm Hilde in die Arme und schwenkte sie im Kreis. „Jetzt können wir endlich heiraten.“


„Ich freue mich ja so! Herzlichen Glückwunsch!“ Hilde war außer sich vor Freude. Dann verstummte sie und sagte: „Mit dem Heiraten ist das so eine Sache. Vielleicht sollten wir warten, bis du eine Stellung hast. Es wäre dann leichter, den Segen meiner Eltern zu erhalten, weißt du?“


Geralds gute Laune konnte nicht einmal dadurch getrübt werden. „Ist nur eine Frage der Zeit. Von kurzer Zeit. Da bin ich sicher.“


„Ich ja auch. Aber komm, jetzt werden wir uns einen gemütlichen Abend machen. In der neuen Wohnung. Herr Doktor, kommen Sie!“


„Noch nicht ganz. Die Promotion fehlt noch. Aber ansonsten, ja. Frau Doktor, Ihren Arm.“


Sie genossen das Mahl, das Hilde bereitet hatte. Sie waren so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.


Und sie fühlten sich auch in dem neuen Schlafzimmer sehr wohl. Es wurde eine lange Nacht.


Sie hatte den Lichtschein erreicht. Allerdings hatte sie sich mehr erwartet. Was genau, wusste sie nicht. Aber dieses schwache Leuchten, das sie von allen Seiten zu umgeben schien, kam ihr wie eine Belohnung für ihr Bemühen vor, die Lichtquelle zu finden. Genugtuung stieg in ihr auf. Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sie es bis hierher geschafft. Die leuchtenden, verschwommenen Erscheinungen, die sich ihr mehrmals in den Weg zu stellen versucht hatten, waren nicht in der Lage gewesen, sie aufzuhalten. Sie war ihnen jedes Mal entkommen.


Jetzt war sie gespannt, wie es weitergehen würde. Sie glaubte, Stimmen zu vernehmen, die gedämpft aus dem Lichtschein zu ihr drangen. Von wo genau, war ihr nicht möglich festzustellen. Auch den Sinn der Worte verstand sie nicht. Sie spürte nur eine heftige Schwingung, die mit dem Ausgangspunkt der Geräusche verbunden war und ihr Innerstes ergriff. Und eine starke Erregung, die damit verbunden war. An einem Punkt schien das Licht besonders intensiv zu sein. Von diesem Punkt fühlte sie sich magisch angezogen. Vorsichtig näherte sie sich ihm. Eine heiße Welle schlug ihr entgegen. Wieder versuchte etwas, sie am Weiterkommen zu hindern, doch vergebens. Die Erregung war intensiver geworden und erreichte zugleich mit der Wärme einen neuen, ekstatischen Höhepunkt. Sie war nicht mehr in der Lage, sich frei zu bewegen. Sie wurde von einem rasenden Strudel aus roten Lichtblitzen erfasst und ungeheuer schnell in ihn hineingezogen. Die Geräusche schwollen zu einen ohrenbetäubenden Crescendo an.


Dann wusste sie nichts mehr.


Mark hatte sich umgekleidet und machte sich für das Abendessen bei den Schmidts bereit. Langsam ging er die Straße hinunter. Es war das erste Mal seit langem, dass er eine formelle Einladung angenommen hatte. Das höchste der Gefühle war einmal ein schnelles Bier mit seinen Kollegen. Und sogar dabei stand eher das Bier im Vordergrund und nicht die Gesellschaft seiner Kollegen.


Heute war er froh über die Abwechslung. Die Träume der letzten Zeit hatten ihn verstört. Er vermisste das angenehme Gefühl, das er sonst hatte, nachdem er von Leni geträumt hatte. Leni. Bevor er sich in Leni verliebte hatte, hätte er es nie für möglich gehalten, dass man jemanden so lange anhaltend lieben konnte. Und ihn nach zwei Jahren noch so vermisste.


Mark klingelte an der Haustür der Schmidts. Der Hausherr machte ihm persönlich auf. „Servus, Mark! Fein, dass du schon da bist. Du bist der erste. Komm herein.“


Herr Schmidt geleitete Mark ins Wohnzimmer. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Sherry, Campari, Martini, Gin-Tonic?“ Der Meister war offenbar blendender Laune. „Meine Frau kommt gleich, sie schaut in der Küche noch nach dem Rechten“. Er blickte auf die Uhr. Es war fünf Minuten nach sieben. „Mein Freund, Rektor Berger, wird sich eine Viertelstunde verspäten, er hat angerufen“, bemerkte er und fügte hinzu: „Offenbar eine akademische Gewohnheit!“ Er lachte. „Also, was darf’s sein?“


„Ich weiß nicht so recht. Ich kenne mich da nicht so gut aus. Sonst trinke ich nur Bier“, meinte Mark unschlüssig. „Was nehmen Sie? Ich schließe mich gerne an!“


„Ich trinke Gin-Tonic.“ Er hantierte mit den Flaschen und Gläsern und reichte Mark ein Glas hin. „Auf einen schönen Abend und eine erfolgreiche Zeit für dich, Mark. Prost!“


Mark nahm etwas verlegen das Glas entgegen und erwidert den Toast: „Danke, Herr Meister. Für alles. Prost!“


Sie tranken schweigend.


Da ging die Tür auf und Frau Schmidt und ihre Tochter traten ein. Frau Schmidt, die Mark naturgemäß von ihren gelegentlichen Besuchen in der Werkstatt kannte, begrüßte Mark freundlich und sagte zu ihm und zu Christa gewandt: „Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht: Das ist Mark, einer unserer Gesellen. Das ist unsere Tochter Christa.“


Christa schaute Mark mit einem freundlichen, offenen Blick an und meinte dann: „Grüß dich, Mark! Ich glaube, wir haben uns schon mal gesehen. Auf der Straße, vor der Werkstatt. Allerdings nur flüchtig.“


Mark dachte nach. „Du hast recht. Aber das war, als ich mich vorstellen kam. Ist schon eine Weile her. Ich kann mich an dich erinnern. Du kamst gerade aus der Werkstatt. Ich wusste natürlich nicht, dass du die Tochter meines zukünftigen Chefs warst.“


„Sonst hättest du mich sicher freundlich gegrüßt, anstatt an mir vorbeizuflitzen, oder? Aber tröste dich, ich habe auch nicht gewusst, dass du dich bei uns bewerben willst, sonst hätte ich meinem Vater abgeraten, jemanden einzustellen, der nicht grüßt.“ Sie strafte ihre Worte aber selber Lügen, weil sie dabei so verschmitzt lächelte, dass Mark ihr nicht böse sein konnte.


„Tut mir leid wegen damals. Ist sonst nicht meine Art, aber an dem Tag war ich sehr aufgeregt“, entschuldigte sich Mark etwas kleinlaut. Das fing ja gut an. Gleich eine Auseinandersetzung mit der Tochter des Hauses!


Herr Schmidt schmunzelte. „Na, Christa! Mark hatte eine schwere Zeit damals, er hat es sicher nicht böse gemeint.“


Christa sagte gut gelaunt: „Ach was, Mark. Lass dich ruhig ein bisschen aufziehen. Ich meinte es wirklich nicht böse. Weißt du nicht, dass Mädchen manchmal so sind?“


Mark wurde gegen seinen Willen rot. „Hm, ja, manche vielleicht, aber nicht, äh … alle“, stotterte er und schwieg letztlich verwirrt und blickte verlegen zu Boden.


„Also, wenn ich nicht im Internat wäre, hätten wir uns sicher schon kennengelernt“, stellte Christa fest und betrachtete das Thema offensichtlich für abgeschlossen. „Ich hab Hunger, wann essen wir?“ Sie sah ihre Eltern fragend an.


Ihr Vater sah wieder auf die Uhr und meinte dann: „Ich meine, Richard müsste eigentlich schon da sein.“


In diesem Augenblick läutete die Türglocke. Herr Schmidt eilte zur Tür und öffnete. „Richard! Hast du es doch noch geschafft. Ich freue mich. Komm herein!“


Von draußen war eine sonore Stimme zu vernehmen. „Grüß dich, Paul! Verzeih bitte die Verspätung, aber ich musste noch einen Anruf des Staatssekretärs abwarten. Es ging um den Umbau des Anstaltsgebäudes. Leider verzögerte sich der Anruf stärker, als ich es ohnehin befürchtet hatte. Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran.“


„Nein, nein, alles bestens. Wir kalkulieren dein akademisches Viertel ohnehin immer ein“, beruhigte ihn Herr Schmidt und lachte. Während des Aperitifs hatten alle Gelegenheit, einander zu begrüßen und die ersten belanglosen Worte zu tauschen. Als Mark dem Rektor vorgestellt worden war, bat die Hausfrau zu Tisch.


Rektor Berger nahm zwischen Herrn und Frau Schmidt Platz, die jungen Leute saßen ihnen gegenüber. Der Rektor war anscheinend ein sehr aufgeschlossener, fröhlicher Mann. Da auch die Schmidts viel Humor hatten, war bald eine angeregte Unterhaltung im Gange, bei der viel gelacht wurde.


Nachdem der Rektor einige heitere Geschichten aus seinem Berufsalltag erzählt hatte, wandte er sich Mark zu. „Wie ist das bei Ihnen, Mark? Ich habe gehört, dass Sie sich für den freien Platz im Abendlehrgang interessieren? Das ist fein, denn ich habe von Herrn Schmidt gehört, dass Sie ein tüchtiger Schlosser sind. Die Ausbildung Maschinenbau mit Reifeprüfung und dem Ingenieurtitel würde Ihnen ergänzend dazu sicher blendende Chancen in der Arbeitswelt eröffnen. Wie gefällt Ihnen diese Aussicht?“


Der Rektor wechselte einen raschen Blick mit Herrn Schmidt. Mark dachte sich nichts dabei. Zu sehr fesselte ihn die Vorstellung, dass er einmal Ingenieur werden würde.


„Also, was meinen Sie? Werden Sie die Chance ergreifen?“, bohrte Rektor Berger.


„Ich würde schon gerne, aber werde ich das schaffen? Es ist doch sicher sehr schwer für … für einen Handwerker, das alles zu verstehen. Ich habe noch nie so viel lernen müssen“, äußerte Mark seine Selbstzweifel.


Da mengte sich Christa ein: „Du machst das und aus! Du schaffst das. Und, wenn du willst, kann ich dir bei den Sprachen und bei Mathe helfen, da bin ich ziemlich gut.“


Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde Mark rot bis über die Ohren. „Wie das? Du bist doch im Internat?“


„Na, am Wochenende eben. Kein Problem. Und anschließend an die Lernstunde gehen wir Tennis spielen, eislaufen oder radfahren, je nach Jahreszeit! Was sagst du? Du darfst diese Chance nicht auslassen. Wenn du es dir zu lange überlegst, verlierst du ein ganzes Jahr“, legte Christa plötzlich eine ziemliche Beredsamkeit an den Tag.


Mark saß ein wenig eingeschüchtert da und wurde zwischen zwei Gefühlen hin und her gerissen. Einerseits war er stolz darauf, dass sich Christa für ihn so interessierte und ins Zeug legte, andererseits dachte er, was sie das wohl anging.


Er schaute sie von der Seite her an. Bis jetzt hatte er es vermieden, sie zu betrachten. Ein Mädchen wie viele andere eben, dachte er. Aber wenn er ehrlich war, bemerkte er, dass Christa wirklich ein durchaus hübsches Mädchen war. Gut, das waren andere auch und sie interessierten ihn auch nicht. ‚Keine kann Leni das Wasser reichen’, dachte er trotzig. Aber andererseits … Christa hatte wunderschönes, mittellanges, leicht gewelltes, braunes Haar. Das war das Auffälligste an ihr. Es umrahmte anmutig ihr ebenmäßig geschnittenes Gesicht. Sie hatte dunkelgrüne, smaragdfarbene Augen, in denen immer ein ironisches Funkeln zu liegen schien. Ihre schön geschwungenen Lippen wirkten sehr anziehend. Ebenso wie ihre leicht nach oben gebogene Nase, die nicht zu groß und nicht zu klein war. Das Merkwürdige an Christa war, dass sie auf den ersten Blick nicht wirklich auffiel, aber wenn man sich die Mühe machte, ein zweites Mal hinzublicken, entdeckte man, wie schön sie war. Diese Schönheit kam auch von innen und strahlte aus ihren Augen.


„Na, Musterung beendet?“, fragte Christa schelmisch und sah Mark von der Seite her an.


Mark konnte einem leid tun an diesem Abend. Er fühlte sich hilflos gegenüber Christa. Sie hatte eine Art, bei der man nie wusste, ob sie es ernst meinte, oder ob sie scherzte.


Mark stotterte verlegen: „Wieso Musterung? Ich habe dich ja nur angesehen. Ist das schlimm?“


Die Runde war plötzlich verstummt. Das Schweigen war peinlich. Herr Schmidt überspielte die Situation: „Ich glaube, Mark, du hast genügend Zeit zum Nachdenken gehabt, oder? Hast du dich entschieden?“


„Ja, Herr Schmidt. Ich habe nachgedacht. Aber entschieden habe ich mich noch nicht. Ich möchte schon gerne, aber ich weiß nicht so recht…“


„Dann ist es abgemacht.“ Herr Schmidt ließ ihn nicht ausreden. „Was du unbedingt wissen musst, haben wir dir ja schon erzählt. Alles weitere wird dir Herr Rektor Berger erklären, aber nicht unbedingt hier und jetzt. Ich denke, Richard“, wandte er sich dem Freund zu, „du würdest Mark sicher an einem der nächsten Tage Gelegenheit geben, sich bei dir in der Anstalt die Details zu holen. Einverstanden?“


„Einverstanden“, antwortete der Rektor. „In Anbetracht der kurzen Zeit bis zum Ablauf der Einschreibefrist würde ich vorschlagen, dass Sie gleich morgen zu mir kommen, Mark. Neun Uhr, passt das?“ Und ohne Marks Antwort abzuwarten, wandte er sich an Herrn Schmidt: „Du gibst Mark doch frei dafür, nicht wahr, Paul?“


„Natürlich! Du kommst erst anschließend in die Werkstatt, Mark. Also, mich freut das sehr. Du wirst es sicher nicht bereuen, dass du die Mühe auf dich nimmst. Darauf trinken wir!“


Er schenkte rubinrot funkelnden Wein aus einer schön geschliffenen Karaffe in die Gläser und sprach: „Wir trinken auf Mark! Möge er Erfolg haben und ein tüchtiger Ingenieur werden! Und ein tüchtiger Schlosser bleiben!“


Mark wusste nicht mehr, wie er an diesem Abend nach Hause gekommen war. In seinem Kopf schwirrte alles kreuz und quer. Die Eindrücke und vor allem das Wohlwollen, das ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde, hatten ihn völlig überwältigt. Er bekam Herzklopfen, wenn er an den morgigen Termin dachte, bei dem er den entscheidenden Schritt tun würde und sich in den Lehrgang einschreiben würde. Er zweifelte nicht mehr daran, dass er es tun würde.


Mark konnte lange nicht einschlafen. Er dachte an Christa. Sie hatte ihn mehr beeindruckt, als er wahrhaben wollte. Seit seiner Zeit mit Leni war seinem Herzen kein Mädchen mehr so nahe gekommen. Nicht, dass er verliebt gewesen wäre. Aber ihre direkte und dabei warmherzige Art hatte ihm gut getan. Er hatte sich nie eingestanden, dass er seit der Zeit mit Leni im Grunde sehr einsam war.


Als er schließlich einschlief, träumte er, dass er mit Christa radfahren war. Sie fuhren den Bach entlang, rasteten unter den alten Weiden und aßen den kalten Braten, den Christa mitgebracht hatte. Als sie so dasaßen und ins Wasser schauten, sah er plötzlich Lenis Gesicht im Wasser. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und versuchte ihm offensichtlich etwas mitzuteilen. Er verstand nicht alles, was sie rief. Nur etwas, das so klang wie: „Bald, bald! Warte auf mich! Und hüte dich …!“ Die letzten Worte konnte Mark nicht mehr verstehen. Sie gingen in einem lauten Stöhnen unter. Dann wurde Leni von einem rasenden Strudel verschlungen.


Mark fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf empor. Was war das? Was wollte Leni? Er verstand ohnehin nie, welche Bedeutung alle seine Träume von Leni hatten. Diesen konnte er am allerwenigsten verstehen.


‚Leni! Wo bist du?’, dachte er noch, bevor er wieder einschlief und bis zum Morgen von keinem weiteren Traum mehr geplagt wurde.


Am nächsten Tag stand Mark pünktlich um neun mit einigem Herzklopfen vor Rektor Bergers Büro. Er wurde von dessen Sekretärin empfangen und zum Rektor geleitet. Der empfing in sehr herzlich und erläuterte ihm den Ablauf des Studiums: „Der Lehrgang beginnt mit dem Wintersemester im Oktober. Die Kurszeit ist Montag bis Freitag von 18 bis 21 Uhr, Samstag von 9 bis 13 Uhr. Es wird also ganz schön anstrengend. Und das vier Jahre lang.“ Er blickte Mark forschend an. „Werden Sie das schaffen? Letztlich müssen Sie auch arbeiten. Ich bin zwar sicher, dass Herr Schmidt, Ihr Chef, viel Verständnis für Sie aufbringt, mehr, als normalerweise zu erwarten ist. Aber dennoch: Sie müssen Ausdauer und Fleiß zeigen. Sie haben großes Glück. Nützen Sie die Gelegenheit!“


Mark erwiderte mit Bedacht: „Ja, ich werde mich bemühen. Hoffentlich schaffe ich es. Ich habe bisher nur die Gesellenprüfung gemacht.“


„Soviel ich weiß“, äußerte sich der Rektor mit Nachdruck, „haben Sie die aber sehr ordentlich absolviert. Sie waren immerhin der Zweitbeste des Jahrgangs. Ich habe mich erkundigt. Im Übrigen habe ich Ihnen alle Unterlagen vorbereiten lassen. Sie müssen das Formular nur noch um Ihre persönlichen Daten ergänzen und es unterzeichnen. Das können Sie dann draußen bei meiner Sekretärin erledigen, sie wird Ihnen behilflich sein.“ Der Rektor räusperte sich und zögerte kurz, bevor er fortsetzte: „Ich weiß auch in groben Zügen über die tragischen Ereignisse Bescheid, die vor zwei Jahren letztlich dazu geführt haben, dass Sie in unsere Stadt übersiedelt sind. Darf ich fragen, ob Sie die Sache überwunden haben?“


Mark war die Frage sehr unangenehm. Er wusste nicht, was den Rektor das anging. Da er aber auf sein Wohlwollen angewiesen sein würde, wollte er nicht unfreundlich erscheinen. „Ja, habe ich. Wirklich!“, versuchte er überzeugend zu wirken.


Der Rektor sah ihn forschend an und nickte dann. „Das freut mich. Denn hier Sie werden Ihre gesamte Konzentration brauchen. Nun, das wär’s! Mehr haben wir im Augenblick nicht zu besprechen. Sie bekommen in den nächsten Tagen von uns die schriftlichen Unterlagen.“


Der Rektor erhob sich und streckte Mark die Hand hin. „Auf Wiedersehen! Und schöne Grüße an Ihren Chef!“


Mark drückte etwas verloren seine Hand und fand sich im Sekretariat wieder. Er erledigte den Papierkram und stand wieder auf der Straße. Ihm war klar geworden, dass er diese Chance nur seinem Chef zu verdanken hatte, denn der Rektor würde sich sonst nicht die Mühe gemacht haben, mit ihm persönlich zu sprechen. Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Weg in die Werkstatt.


Die Arbeit nahm Mark die nächsten Tage und Wochen, die ohne Höhepunkte verliefen, ziemlich in Anspruch. Erst das Bestätigungsschreiben der Schule brachte ihm zu Bewusstsein, dass sich sein Leben ab dem Herbst entscheidend verändern würde. Ein wenig bang war ihm schon, ob er alles schaffen würde. Seine Eltern hingegen waren voller Zuversicht und freuten sich sehr über seinen Entschluss.


Die Abende erschienen ihm noch trostloser als zuvor. Er versuchte sich an die Zeit zu erinnern, wo er mit Leni glücklich gewesen war. Sie hatte sein Herz schon in ihrer Kindheit gerührt. Komisch, dass so viele Erwachsene vergessen, dass auch Kinder Liebe zum anderen Geschlecht fühlen können. Liebe, die unschuldig ist und ohne Begehren. Glücklich sein, wenn man miteinander etwas unternehmen kann und vor allem, wenn man die reine Zuneigung spürt, die der andere einem entgegenbringt. Die Freude, die man empfindet, wenn man dem anderen etwas Liebes tun kann. Sie hatten sich ihre kindliche Liebe in die Zeit herübergerettet, als sie herangewachsen waren. Als sie ihre Körperlichkeit entdeckten, erlebten sie viele wunderbare Augenblicke voll Glück und Seligkeit. Die Seligkeit der ersten Liebe als Mann und Frau. Nur den letzten Schritt hatten sie sich aufgespart.


Mark begann mit dem Schicksal zu hadern. Warum hatte er mit Leni nicht alles erleben dürfen, bevor ... ach, egal! Es war unwiderruflich vorbei. Alles war Vergangenheit. Nur die Träume von Leni waren ihm geblieben. Es wurde ihm plötzlich bewusst, dass er nicht mehr von Leni träumte. Seltsam. Das war vorher kaum jemals passiert. Zumindest nicht mehrere Tage hintereinander. Mark vermisste diese Träume, waren sie doch seine letzte und einzige Brücke zu seiner großen Liebe. Auf der anderen Seite verspürte er eine gewisse Erleichterung darüber. Die Träume hatten ihn besonders in der letzten Zeit oft erschreckt, und Leni war ihm in diesen Träumen immer fremder und unheimlicher vorgekommen. Besonders mysteriös war auch der letzte Traum, in dem Leni von dem Wasserstrudel verschlungen wurde.
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